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Die Terrassengärten unterhalb
von St. Michael wurden um
1764 durch Abt Gallus Brockard
vollendet und mit Kornelkirsch-
hecken bepflanzt. Rechts oben
die Flurkapelle Ottobrunnen
von 1836 mit einer Bischofsfigur
des frühen 17. Jahrhunderts
und einer Quelle darin. Links die
Klosterkirche (17. Jahrhundert)
über einem Weinberg und der
Orangerie (1746). Daneben
Pflanzendarstellungen am De-
ckengewölbe (1617). Rechts
eine Kreuzwegstation aus dem
Jahr 1500 an der Aufseßstraße.
Der Kreuzweg endet in der St.-
Getreu-Kirche.
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Höhepunkte der Klosterlandschaft Sankt Michael in Bamberg

Einzigartiger Kulturspaziergang

Vorkommen wird unter anderem
durch die Streuobstwiesen und
den nahen Wald, der einst zur Klos-
terlandschaft zählte, begünstigt.
Vom Rothof aus, einer Freifläche
vor dem Wald, sieht man in der Fer-
ne auf Kloster Banz.

Die kostbarsten Elemente der
ohnehin nahezu sensationellen
Kulturlandschaft sind jedoch die
Terrassengärten östlich des Klos-
terplateaus zur Regnitz hin, die
man schon mit der etwa gleichzei-
tig um 1750 entstandenen Anlage
in Sanssouci verglichen hat. Am
Michaelsberg blicken die mit Kor-
nelkirschbäumchen bestückten
Terrassenstufen unterhalb der
grandios aufragenden Abteigebäu-
de über die Dächerlandschaft. We-
gen der Dreiteilung des Kloster-
bergs – Kornelkirschterrassen,

denkmäler eingetragen sind. Am
Weg gegenüber steht eine kleine
Kapelle mit einer Figur des heiligen
Otto darin. Darunter fließt aus ei-
nem Rohr die Quelle, nach der das
Ottobrunnental benannt ist.

Große Artenvielfalt

Die alle Wege begleitenden He-
cken, Zäune und Gräben tragen
zur außergewöhnlichen Artenviel-
falt bei, die 2003 von renommier-
ten Biologen bei einer besonderen
Begehung aufgezeichnet wurde.
Insbesondere Wildbienen und Fal-
ter, die vom Aussterben bedroht
sind, haben hier noch einen Le-
bensraum, genauso wie zahlreiche
Vogelarten, etwa Nachtigallen. Ihr

nannte Tal, das durch einen Bür-
gerentscheid 1998 vor einem ge-
planten Straßenbau gerettet wur-
de. „Alles still hier“, könnte man
nun im Stil Fontanes bemerken. Es
sind nicht einmal viele Spaziergän-
ger, die aus der nahen Innenstadt
hierher gelangen. Der entspre-
chende Pfad ins Flusstal führt
durch ein niedriges Wäldchen,
durch das ein Bach plätschert, der
weiter unten einen Teich, zusam-
men mit Brunnenstuben, mit Was-
ser speist. Dieser Teich wurde von
einer hier ansässigen Familie wie-
der sichtbar gemacht und berei-
chert nun die Vielfalt der Kloster-
landschaft. Im Ottobrunnen selber
ist ein anderer Teich inzwischen
verlandet. Am Rand der jetzt ent-
standenen Wiese erheben sich zwei
Linden, die in der Liste der Natur-

Pflanzen, etwa Weinlaub oder Pa-
pyrus, ausgemalt.

Von den gleichen Gewächsen,
welche das Gewölbe der Kloster-
kirche zieren, begann man vor we-
nigen Jahren neben der Auffahrt
zur Fassade reale Exemplare in die
Erde einzupflanzen und zu be-
schildern. Hier beginnt der neu
angelegte „Schöpfungsweg“, der
die Funken der Inspiration nur so
sprühen lässt. Die in Nürnberg le-
bende koreanische Künstlerin
Anna Bien zum Beispiel hat sich
2015 anregen lassen, in der Os-
wald-Kapelle über dem Portal
zum inneren Klosterbezirk ihre
Installation Himmelsgarten in
fernöstlicher Weise einzurichten.

Nach dem Durchschreiten die-
ses Portals gelangt man rechter
Hand in das „Ottobrunnen“ ge-

In unseren Tagen bedauern viele
Menschen, dass sie auf Reisen

in manche Länder verzichten
müssen. Kulturtouristische Anzie-
hungspunkte sind seit jeher die
geheimnisvollen Gräber des alten
Ägyptens und deren bestaunens-
werte künstlerische Ausstattung
im Tal der Könige. Aber man muss
gar nicht so weit in die Ferne rei-
sen, um nicht minder mysteriöse
Gräber und Sammlungen zu ent-
decken: nämlich jene aus dem
oberfränkischen „Tal der Äbte“
zwischen den ehemaligen Klös-
tern Banz und Michaelsberg – die
Schätze werden in mehreren Mu-
seen gehütet.

So findet sich in den einzigarti-
gen Sammlungen von Banz auch
eine altägyptische Mumie. Und der
Bamberger Michaelsberg birgt das
Hochgrab des heiligen Otto, durch
dessen steinerne Tumba man sogar
hindurchkriechen kann. Ein An-
bau an der Klosterkirche enthält
eine weitere Grabkammer, ein Zi-
tat des Heiligen Grabes in Jerusa-
lem mit den wohl bedeutendsten
Stuckaturen aus der ersten Hälfte
des 18. Jahrhunderts.

Start im Himmelsgarten

Solange die Kirche mit der Grab-
kammer wegen Restaurierung ge-
schlossen ist, steht den Besu-
cher*innen eine andere Einzigar-
tigkeit zur Verfügung: die gesamte
Klosterlandschaft um den Micha-
elsberg herum. Obwohl sie nahe
am Zentrum Bambergs liegt, haben
sich dort viele Naturflächen, alte
Grenzen und Wegverläufe seit dem
Spätmittelalter in groben Zügen er-
halten. Es lässt sich – zumindest
mit dem tausendseitigen Inventar
des Landesamts für Denkmalpfle-
ge – bis heute nachvollziehen, wie
die Benediktinermönche ihren
dortigen „Klosterstaat“ aus der Na-
tur heraus organisierten, wie sie
lebten und arbeiteten.

Die Klosterlandschaft beginnt
im bereits in der Klosterkirche mit
dem sogenannten Himmelsgarten,
einem Deckengemälde vom Be-
ginn des 17. Jahrhunderts, das
durch die Darstellung von 578
Pflanzen die Verehrung widerspie-
gelt, die man den Heilkräutern und
im Allgemeinen den Pflanzen, zum
Beispiel der südländischen Ana-
nas, entgegengebracht hat. Auch
ägyptische Grabkammern wurden
vor dreieinhalbtausend Jahren mit

Weingarten und Streuobstwiese –
ist die ganze Situation zumindest
in Europa kulturgeschichtlich von
höchstem Rang. Romantische
Träumereien wie im Klavierspiel
von Robert Schumann (1838) soll-
te wohl die künstliche Ruine von
1812 erzeugen, die inzwischen wie
ein Dornröschenschloss über-
wachsen in diesen Gärten vor sich
hin schlummert. Im 19. Jahrhun-
dert ist schließlich die heutige
Parklandschaft im englischen Stil
entstanden. > ANDREAS REUSS

Die Sanierung der Klosteranlage St. Mi-
chael in Bamberg ist ein Mammutpro-
jekt (rund 80 Millionen Euro), für das
etwa zwei Jahrzehnte veranschlagt sind
– die Arbeiten befinden sich derzeit un-
gefähr in der Halbzeit. Das Benedikti-
nerkloster wurde 1015 gegründet.

tags- und Landtagsabgeordneten
der Grünen getroffen, um über die
Situation von Betroffenen zu re-
den. Die örtliche Landtagsabge-
ordnete Rosi Steinberger monierte
dabei: „Die Branche haben viele
nicht auf dem Schirm gehabt.“ Es
gehe vor allem um finanzielle Si-
cherheit und Planbarkeit. Und
klar wurde beim Treffen auch: Ge-
rade die Kultur- und Kreativwirt-
schaft hat nicht, wie viele andere
Branchen, eine laute Lobby.

Aber die ist gerade im Entste-
hen: Der Film Kulturschaffende
in lauter Stille ist ein Projekt im
Rahmen der Initiative #Alarmstu-
fe Rot der deutschen Veranstal-
tungswirtschaft. Und es gibt zahl-
reiche offene Briefe und Petitio-
nen. Groß ist die Hoffnung, schon
etwas erreicht zu haben: Die baye-
rische Staatsregierung hat neue
Hilfen für Kunst und Kultur in der
Krise angekündigt.

Denn es stellt sich schlussend-
lich, so Kusenberg, die Frage:
„Was macht uns zu Menschen?
Das hat mit Kunst und Kultur zu
tun. Sie schulen Empathie, Ver-
antwortungsgefühl, Phantasie.
Nur arbeiten und Geld verdienen
wird uns in die Barbarei führen.“
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

https://youtu.be/95r_X0ZJSjs
www.alarmstuferot.org

werden diese Kulturschaffenden
wirklich lauter. Sie haben in Mün-
chen demonstriert, klargemacht,
wie viele Betroffene es gibt, die
wirklich und wahrhaftig um ihre
Existenz fürchten müssen. Das
geht von oben bis unten, beispiels-
weise von der Profiband, die nicht
mehr spielen kann, bis zum Roa-
die, der keine Technik mehr auf-
bauen kann. Betroffen sind Chöre,
kleine Theater, die Autorenschaft,
die auch von Lesungen lebt, und,
und, und …

Die Infrastruktur bricht weg

Es bricht gerade eine komplette
Infrastruktur weg. Kulturbetriebe
mit ihren vielen Freien und Mini-
jobbern lassen sich nicht einfach
wieder einschalten, weil sich viele
bis dahin zwangsläufig längst eine
Alternative gesucht haben. Das
geht bis ins kleinere Geäst. Bei-
spiel: ein Betrieb wie der Rocket
Club in Landshut, eine Bühne für
Bands und DJs. Thomas Widmair,
einer der beiden Betreiber des
Szenebetriebs, befürchtet: „Ir-
gendwann ist ein gutes Team un-
wiederbringlich verschwunden.“

Ein Wiederaufbau zusammenge-
brochener Strukturen dauert. Die
beiden haben sich mit Bundes-

turveranstaltungen keine erhöh-
ten Ansteckungsrisiken aus. Auch
Klaus Kusenberg, Schauspielchef
und ab nächster Saison Intendant
am Theater Regensburg, berichtet
von vielen Zuschauern, die sagen:
„Ich fühle mich vollkommen si-
cher bei euch.“ Vor diesem Hin-
tergrund sei es „gut, dass die Thea-
ter sich massiv zu Wort gemeldet
haben“. Denn: „Wir arbeiten rund
um die Uhr daran, dass wir abends
spielen können. Wenn das weg-
fällt, wird alles zur Simulation.“

Und genau das zeigt der Film auf
beeindruckende Weise. Auch nach
45 Minuten von Kulturschaffende
in lauter Stille herrscht gähnende
Leere auf der Leinwand. Aber man
kann auf sie Bilder phantasieren:
wie von einem vollen Königsplatz
in München. Denn inzwischen

Rundfunks und profilierte Thea-
terkritiker Christoph Leibold in
der jüngsten Sendung Jazz und Po-
litik, als er die logische Folge leerer
Bühnen beschrieb: „Ein geschlos-
senes Theater kann keine unbe-
quemen Fragen mehr stellen.“

Der Simulation entgehen

Es gehe also auch um die Ver-
hältnismäßigkeit von Corona-
Schutzmaßnahmen. Fakt ist: Die
bayerischen Theaterbühnen mit
ihren Lüftungs- und Hygienekon-
zepten sind sicher. Ein Pilotpro-
jekt mit 500 Besucher*innen im
Nationaltheater München hat er-
geben: Liegt ein schlüssiges Hy-
gienekonzept vor, gehen von Kul-

dieser auch wirtschaftlich bedeu-
tende Erwerbszweig ein verzicht-
bares Anhängsel, das man sich in
guten Zeiten leistet, das aber als
Nummer eins auf der Hitliste der
Verzichtbarkeit steht. Wie ein sü-
ßes Ablenkerchen nach dem
Abendessen. Und nicht der drin-
gend nötige Stabilisator einer je-
den Gesellschaft, die auf Kurs
bleiben will, ein Kiel für die Fahrt
in die Zukunft. „Es wäre unfair“,
sagt Eich, „Nahrung für Geist und
Seele so abzustempeln“, als wäre
sie etwas Zweitrangiges. Nahrung
für Geist und Seele: Das gelte von
Mario Barth bis Hölderlin.

Beispiel Theater: Das sei ja nun
kein „bloßer Zeitvertreib, der von
kritischer Zeitgenossenschaft
nichts wissen will“, kommentierte
der Moderator des Bayerischen

Kulturschaffende in lauter Stil-
le heißt der Film, den man sich auf
Youtube ansehen kann bezie-
hungsweise sollte. Gemacht ist er,
um auf die Situation der Kunst-
und Kreativwirtschaft im erneuten
Lockdown und damit auf die ver-
schlossenen Podien für das eigene
Schaffen hinzuweisen. Mit 90 Mi-
nuten hat er die Länge eines
abendfüllenden Spielfilms.

Doch man sieht nur einen leeren
Zuschauerraum, dann eine leere
Leinwand – auf diese starrt man
Minute um Minute. Das ist „unser
Kommentar“, sagt Marina Anna
Eich, Filmproduzentin und Schau-
spielerin als Vertreterin einer Ki-
nobranche, die gerade einmal wie-
der ins Leere schaut. Jetzt schaut
die Leere zurück. „In diesem
Kino“, sagt Eich, „haben wir schon
einmal gedreht und eben auch den
Zuschauerraum gefilmt, ebenso
die Leinwand.“ Ein Griff ins Ar-
chiv, und fertig war Kulturschaf-
fende in lauter Stille – nach dem
Beispiel des Videoclips SangUnd-
Klanglos der Münchner Philhar-
moniker, bei dem Musikerinnen
und Musiker einen Konzertraum
betreten, ihre Instrumente bereit-
halten, sie aber nicht spielen und
dann reihum die Bühne wieder ver-
lassen. Tonlos und schweigend.

Denn das ist die aktuelle Situa-
tion von Kunst und Kultur. Als sei

„Kulturschaffende in lauter Stille“: ein Film als Kommentar zur aktuellen Situation von Kunst und Kultur

Unentbehrliche Nahrung für Geist und Seele

Ein abendfüllender Film zeigt eine dauerhaft leere Leinwand: Wo nichts ist, geht auch nichts weiter. FOTOS: EICH


